Mein Antiiemitiismus. Don Prof. Dr. Ludwig d. Meheln, Budapeſt. 
Stephaneum, 1930. 


In Brof. v. Meheln hataud die ungariiche Nation einen ebenfo gelehrten, 
als vornehmen und geiftoollen Borlämpfer ber modernen Rafienphilofophie be 
fommen. Vorliegende Schrift tft eine Abwehr gegen bie durchaus unvornehmen An- 
griffe, Die die Jubenprefle gegen Prof. v. Meheln inkenierte, da ihr feine 
bahnbrechenden Forſchungen und fein mutiges Eintreten für die Raſſenſchuhidee 
immer unangenehmer zu werben begannen. 

vd. Mehelns Antfemitismus iſt nichts anderes als Liebe zu feiner eigenen 
drättihen Nation und zu feiner Raſſe. Wer deswegen einen Gelehrten bebroht, 
it em Terrorift und Hochverräter, bas umlo mehr, ba ſich ber Verfaffer in ber 
Vertretung feiner Ankhauungen ſtets gemäkigt und durchaus vornehm betätigt bat. 
Daß feine ſchatfe und geiitoofle Logit mit ihrem feinen äkenden Sarfasmus 
blamabel für feine Gegner wirkt. das ijt nicht feine Schulb. Wenn er nachweilt, dab 
ein jübilher Anthropologe bie Blutorobe für die ungarlihe Nation von Juden oder 
Züblingen abnahm und daraufhin die Identität bes Blutinder von Magnaren und 
Juden behauptet, und Meheln Diefe ſonderbare Methode anprangert, fo ift dies nicht ein 
Verbrechen, fondern eine verdienſtvolle Tat. Dasfelbe gilt aud, wenn v. Meheln 
mit patriotfichem Eifer für die Reinhaltung bes Blutes feines Volles von dem Blut 
eines räuberfichen Bebuinennolles eintritt. Der Ball Mehely bemeilt neuerbings 
wieder, daß der Rampf für die Naffenibee noch immer gleihbebeutend mit Dlat« 
tyrium ft. Deswegen ein Heil dem Brof. v. Meheln, bem mutigen und uner- 
Khrodenen Borlämpfer und Märtnrer ber Raffenbemegung! . 

I. ZanzvonLiebenfels. 


Robert Blum, Yührungen einer Seele im Ienfeits, Eunbaegeben von SIalob 
£Zorber, 2. Band, NewSalems-Berlag, Bietigheim, Württemberg, 1929. 

Der rührige Berlag ber Lorber-Schriften bat mit aneriennenswerter Opfer 
ollligleit nunmehr aud; den 2. Band bes großen Robert-BIum-Iertes in berfelben 
vornehmen Ausitattung wie den 1. Band herausgebradt. Der Inhalt des 2. Bandes 
ift momöglih noch intereflanter und origineller als der bes 1. Bandes. Zu gewal⸗ 
tiger Dramatil erhebt fi die Darftellung in den Kapiteln, da Robert Blum 
im Gefolge bes Herrn m die Rapuzinergruft in Wien lommt und der Herr mit 
den bort begrabenen Habsburgern Karl Vi, Iofef II... Leovold II. ulm. Zwie⸗ 
lorache hält. Wir erfahren aus biefem Bud, daß zum Beiſpiel Iofeph I. von 
dem freimaurerifhen Erzbiſchof Migazzi vergiftet worden fein foll. Aber au 
feine Inphhilitiihe Verſeuchung durch eine Gudiſche) Mätreſſe wird angebeutet. 
Belonders bedeutſam ilt aber die Prophezeiung, bak das Haus Habsburg nad 
einem — verdienten! — tiefen Sturz wieder au neuem unb größten Glanz auf 
gitehen wird. Da dieſes Buh von Lorber 1849 geſchrieben mwurbe, ba Franz 
Joſeph eben bie Reoolution fiegreich niedergerungen und Habsburg in vollen 
Glame daftand, fo Tann Sich Diele Vorherſage nur auf den Sturz des Haufes unter 
KRailer Kari besiehen. Das Bud, das beweilt biefes Beifpiel, ift mie alle Lorber- 
Bäder, eine wmerihöpflihe Wundbgrube erhabenfter Schönheiten und birgt eine 
Fülle reichſten Troftes. L. v. L. 


Lehbrbuch der Kabbaliſtil. von H. Reichſtein. Prekbaum bei Wien. AME.I—. 
Dieſes Lehrbuch iſt das erite wirklich vraltiſche Lehrbuch, das nicht nur oraue Theo⸗ 
rie, fonbern die gemeinverftänbliche Anleitimg bringt, mit deren Hilfe man einer 
feits ben „magiihen Wert gegebener Namen feititellen, oder glüdbringenbe Namen 
eruieren Tann. 


Deutiger TBappenlaiender 1930, von G. A. CIok und Ob.Reg-Rat Doktor 
Bernd. Koerner, Berlag C. U. Starte, Görkt. 

Es war em glänsender Gedanke, einen Kalender herauszugeben, der als 
Schmud und Leltüre 12 prachtvoll in Buntdrud ausgeführte Wappen von be 
zühmten bdeutihen Staatsmännern und beren kurze Lebensbeihreibung enthält. 
Es find folgende Mappen reproduziert und gebeutet: Daffel, Shlik. Henneberg, 
Wullenweber, Diftelmeyer, Trauttmansborff, Brühl, Kaunitz, Hakberg, Stein, 
Mettermih, Bismard. Der Kalender ilt ebenfo intereffant als originell und ein 
Prachtwerl von bleibendem Wert. 


Drud von Baul Raltihmid, Wien, 18., Gnnmafiumftrake 40. 
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Die „Oftere, Briefbücherei ber Blonden“, 


1905 ols „Oftara, Bücherei der Blonden und Mannestechtler“ gegründet, 
herausgegeben und geleitet von I. Lanz von Liebenfels, erfheint in swanglofer 
Bolge in Form von als Hanbichrift gebrudten Briefen, um die vergriffenen 
und fortgefegt dringend verlangten Schriften Lanz Liebenfels’ nur ausſchließlich 
dem engumarenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und gwar toften- 
los, zugängli zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abaeidloffene 
Abbandlung. Anfragen iſt Rüdporto beizulegen. Manuftripte daniend abaelehnt. 


Die „Offere, Briefbüderei der Blonden“ ih die erſte und einige ülutteierte arii- 
eriitofretiige und artiſch⸗chriſtliche Säriitenfemmiung, 


die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, dab der blonde heldiſche Menſch. 
ber ſchöne, filtlihe, adelige, idealiſtiſche, geniale und religiöfe Menih, ber 
Shöpfer und Erhalter aller Willenihaft, Runft, Aultur und ber Haupiiräger 
der Gottheit if. Alles Häklihe und Böfe ftammt von der Raffennermilhung ber, 
der das Meib aus phnliologiihen Gründen mehr ergeben mar und ift, als 
der Mann. Die „Oftara, Briefbücerei ber Blonden“ ift daher in einer Zeit, 
Die das Weibifhe und Nieberraffige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 
Menihenart rüdiihtslos ausrotiet, der Sammelpuntt aller vornehmen Schönheit, 
Wahrbeit, Lebensimed und Gott juchenden Ibdealiften geworben. 


Derzeit vorrätige Nummern der „Oltare, Briefbüderei der Blonben": 


1. Die Oſtara und das Reich der Blonden. 26. Einführung in die Naſſenkunde. (3. Aufl.) 
(2. Auflage.) 27. Veichreibende Roſſenkunde. (2. Aufl. 

2. Der „Weittrieg” ale Raſſenkampf ber 28. Untlig und Nafle, ein Abriß ber raflen- 
Duntien gegen die Blonden. tundlichen Phyſiognomit. (3. Kufl.) 

» Die Weitrevolution“, dat Grab der 33. Die Bejahren beS Sfrauenrechts unb bie 
Blonden. Notivenbigfeit bes Män: t8.(2. Aufl.) 

4. Der „Weltiriede”, als Werk und Sieg 24. Die rafienwirtichaftliche fung des 
der Blonden. fegueflen Problems. (2, uftage:) 

5 zoologie oder Naturgeichichte ber 35. Neue pooitatiiche und mathematiiche Be⸗ 
@ötter, I: Der „alte Bund“ und alte welfe für dns Dafein ber Geele. (2. Aufi.) 
Gott. (3. Auflage.) 36. Das Sinnes- und Beiftesleben ber Blonden 

7. Theogoologie 11: Die Sodombeſte ine und Dunklen. (3, Kufl.) 
unb Sobomsmäfter. (2. Auflage.) 38. Das Geſchlechts⸗ und Liebesleben der 
Cheogonlogie 1: Die Sobomsieuer und Blonden und Dunklen, 1.: Anthropolo⸗ 
a%. die domsintte. (2. Auflage.) iſcher Zeil. (3. Aufl.) 
10. Anthropogonila, Urmenih und Raſſe 20. Gas Geichlechtt- und Liebeleben ber 
im rifttum der Alten. (3. Aufl.) Blonden und Dunlien, II.: Rulturgeichichte 
11. Der wirtichaftliche Wiederaufbau durch licher Teil. (3. Aufl. 
bie Blonden, eine Einlührung in bie 43. Einführung in die —— — ober 
privatwirtichaftliche Nafiendtonomie. bie Liebe als odtiche Energie (3. AfL.) 
2. Die Diktatur des blonden Batriylats, 47. Die Kunſt, fchön 7 lieben und giüdlidh 
eine Einführung in bie ftaatöwirtichaft- an beiraten. (3. Auflage. 
Ude Raffenötonomte. «9. Die Aunſt ber glät Ehe, ein raſſen⸗ 
13/14. Der zovloniſche und talmudiſche Ur⸗ HugieniicheS Brebier für Ehe«efruten m. 
brung de8 Bolfchetviämus. „Beteranen. (2. —E 
18. ogoologle IV: Dernene Bund und 51. Kallipadie ober bie Sun beiwußten 
nene Gott. (2. yullae) Stinberzeugung. (2. Huf.) 
18/17. Xheozonlogie V: Der Bötter-Bater und u. Rafjermiihung und Btaflenentmifdhung. 
Siter-aeht era N aRerhlichtett in (2. Aufl.) ie arie⸗ 
aterie un . (2. Uuflage. njührung in bie a 
18. Theogologie VI: Der Sötterjohn und ”s. nel oe eheimiehm ü. — 
bie a ethteit in Reim unb Raſſe. 90. Des HI. Wbtes Weruherd bon Glairben 
2. Wuflage. . [eitterfche 
19. Theozoologie Vn. Ende: Die unfterb- Lobpreiß auf bie neue Tempe 
liche Wötterkicche, (2, Auflage.) und möftiice Serenzfahrt Ind Hi. Sand. 


⁊20. Rafle und Wohlfahrtöpflege, ein Aufruf nı/03. Die Heiligen als kultur⸗ und raſſen⸗ 


114 [ii WBohltätigkeit. tt terogigpben, 
59 Ka KR rn n di. Bar und Olbgenen  infeantiepn 
2. feine 13 T 5 
' — —— —* . (3.%.) 108, Son b. Liebenſeld unb kin Bett. 
22/723. Rafle und Decht und das Geſenbuch 1. Teil: Gin! die tie bon 


—X in 
bes Hann (2. Auflage.) Job. Walthart WBIfL. (2. Auflage.) 
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Abb. 3. 
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Abb.2. 


Abb. 1. Neolithijches Tongejähmit dem tnpifchen TFifchgrä- 
ten-Drnnment, ein Ornament, das für bie prähiftoriiche Pla- 
ſtit und Die fpätere Jeit grundlegend und bebeatung&poll ift. 


Abb. 2. Krug auß ber Bronzezeit mit dem Berl- und 
Sutzimsiter,dn$ Grundornament für runde, plafti Ihe Dr- 
namente der |piteren Stilperioben. Beide Gefähe And 
sleichgeitig ein Beweis, wie geſchmackvoll bie Formgebung 
und Stififierung der primitiv-herolfchen Gtilperinbe if. 


Abb. 3. Megalithijches primitin-heroides Denkmal, Tri⸗ 
litheꝰ („Dreifteln“, aus Nordafrika), daB Grundelement der 
Tempelplaitit und Tempelardjiteltur der Alteften Perioden. 


Abb. . Hegyptiiches Kelchkapitäl der hernifchen Stiiperiobe, 
einfaches, geihmadbo im Flachrelief geichmücktes Ka- 
pität, Ronftruttion und Dekoration halten ſich bie Wange. 


“bb. 5. Indo⸗korinihijches Gänfentapitäl, einerſeits 
den Einfluß auf die pitaflatiiche Plaſtit, andererjeitt 
die Entartung des Nunftitils durch Raffenmiichung be- 


weiſend. Die Plaftit Zmutet bizarr und „barod“ an. 








Abb. 6. “bb. 7. 


Abb. 6. Fiachtelieſ aus vntſor, darftellent Kamies 1, In ber Schlacht, Belfplel der heroiſchen Stitperiode, 
itreng filifierte Heichnung, beldiicher Anhalt des siunftiverfed, freude an Perd und Wagen, Strieg und 
Mafle, die Schrift dient aid Dekoration. , 
Nbb. 7. Fañiode des Tenıpeld don Tandjchur, Beiſpiel der mongolo⸗tſchandaliſchen Stitperiode des vrien- 
tatiichen Nufturfreiies, ®erfenftnug der Architeftur hurch feintiche Maflenplaftit, durch Ueberfülle an 
Ernamenten und fFiquren, anfallende Wehntichteit nit den baroden Rlaſtiken und Architekturen, 





Abb. 8. Abb. v. 


Abb. K. Yöwentor aus Mylenne alt Beiſpiel primitib heroider Plaſtit und Urchitettur, Bas Tor iſt 
eigentlich cine logiiche Weiterentiwiciung ber Zrilithen In Abb. 3. 

Abb. 9. Heustempel in Ciympin, Beiipiel der Plaſtit der heroiichen Stilperlobe Im antiken Nulturkreiß, 

are Sonftraftion, bie in ihren eininchen Formen monnmentat und großartig deforatin wirkt, jtreng 

ftilifierte Flaftit, die fich — fiehe Miebelfein — ganz der Ardhiteftur an apt, im Großen rhythmiſch ſym⸗ 
metrijch, in den Tetails aber mannigfaltig nnd reich chöpferifch ift. 





Abb. 14. 


Abb, 14. WBaufolenm in Halitarnaſſut, 
ein jpäterer antiter Baıt der mediterranen 


-iune Uckorfütte baan 








Abb. 18. 
Abb. 13. Relief in der Trojanjäule, römiiche Skulptur aus 


der Kaiſerzeit, darjtellend die germaniiche Yeibgarbe des 
Senijers Trajan, bereit3 beginnender Berfalt, handwerta- 


Abb. 10. 
iche Jünglinge zu ®ierd, 


mäßige Darſtellung. 


Relief der hero⸗ 


Barthenonfrieß auf der Yeropolid 


rhytämiiche Dariteflung, ſich dem Ar⸗ 
aber doch lebenewahr, pracht⸗ 


fenichönen örper der Reiter und 


Pferde. 


Abb. 10. Helleni 

iſchen Stilperiode dom 
in Athen. Stiliftiih, 
hitefturrahmen anpaſſend 
volle Wiedergabe der raſ 


Abb. 11. Griechiiches Nelief bon Dem Tempel bes Apollo 


Epikurios, daritellend den Kampf des Achitles gegen die 


Amazonen, ein Beiipiel der erhabenen, ſchönen und form« 
itrengen heroiſchen Stilperiode der Antike. Auch die dar- 


, Blaftit aus der Hochblſite 


Abb. 12. Der „Aporhomenos“ 


ftifche, doch noch 


immer formitrenge Taritellung. 


der antiken heroiichen Stilperiode, reali 


geſteilten Menſchentypen ſtellen raſſige Hochtypen dar in Yorm 


und Bewegug. 


Abb. 12. 
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Abb. 


Hon. Fra Horand, M.O.N.T. ad Werſenſteln. 


Srundfäglicyes und Allgemeines 
über Kaffe und Bildhauerei. 


Der Urfprung der Bildnerei reiht ebenſo wie der Urjprung der 
meijten Künite bis in die Dämmerung der altiteinzeitlichen Vorzeit 
zurüd. Ja man kann jogar behaupten, daß uns aus den älteften Zeiten 
die Bildnerei von allen Künften die meijten heute nod; greifbaren 
und fihtbaren Relikte Hinterlaffen hat. 

Die Bildnerei dürfte neben der Mufil das Kunftleben der Pa- 
läolithiter in befonderem Maße und mehr als die anderen Künite 
beherrſcht haben. Es ijt nämlid in ben prähiltoriihen Muſeen eime 
ganz erjtaunlid große Dienge von Kleinikulpturen, von jtulpierten 
Gebraudjs- und Schmudgegenjtänden, Plaftiten, plaftiihen Orna⸗ 
menten und Menſchen⸗ und Tierfiguren erhalten. Töpferei und Metall- 
gu find im Weſen und Urfprung mit Plaſtik identiſch. Begreiflich 
aud, die paläolithifchen Jäger und Fiſcher vertrieben fi) Die Langeweile 
fowie heute auch nod) die Kinder und Naturvölter, durch Schnißelei in 
Holz und Horn, oder durch Formen in Ton und bisweilen, wenn auch 
feltener, in Metall und Stein. Der plaftifhde Trieb ilt ben 
Kindern geradezu angeboren. Jh möchte fait behaupten, daß ber 
plaftiihe Kunſttrieb von den meriten Rindern 3werjt und am ftärfiten 
ausgebildet ift, jo bat man daraus ſchließen fönnte, dab die Plaftit 
Die ältejte Kunſt iſtl In techniſcher Hinſicht geht die Bilb- 
bauerei auf zwei Wurzeln zurüch, was aud) die zwei Hauptformen 
diefer Kunſt begründet. Die Bollplaftit geht auf die vorgeſchicht⸗ 
fie Puppenmaderei, die Reliefplaftit (Hod- oder Tiefrelief) 
geht auf die vorgeſchichtlichen Ritzzeihnungen zurüd. Die Reliefplaftit 
it jowohl in ihren Urjprüngen als auch nad ihrer weiteren Ent 
widlung als idealere, die BVollplaftit in ihren Urjprüngen und Ent- 
widlungen als die realere Kunſt zu werten. Aus dieſer Erwägung 
heraus Tann. man ſchon von vorneherein jagen, dak die Vollplaftit 
mehr dem Wefen der auf das Reale eingeitellten Niederraffen, die 
Reliefplaftit mehr dem Weſen der ivealeren heldiſchen Raffe entfpridt. 
Als die ältere, primitivere, — aber techniſch micht immer als die 
leichtere — Kunſt ift zu werten die Bollplaftit. Denn ber Vormenſch 
fand vielfah die plaftiihen Bollmodelle |hon von der Natur vorge- 
bildet vor. Wir müffen uns den Vor- und Urmenſchen viel phantajie- 
voller und intuitiver oorftellen als den jetzigen Menſchen. Die ario- 
ſophiſchen Väter jagen ganz richtig, dab der Vormenſch und fein 
Spiegelbild in der Yebtzeit, das Kind, noch viel mehr im Senjeits 
und in feinet vorhergehenden Inkarnation als in dem jebigen Leben 
lebt. Vormenſch und Kind müjlen daher vielfad noch metapſychiſche 
Gaben und Anlagen haben, die uns mangeln. Dem ilt aud jo. Dar 
beobachte nur das Kind beim Spiel. Spiell Im kindlichen Spiel 
allein, liegt der Schlüffel zu großen Weisheiten und Erkenntniſſen! 
Das Rind verbringt ben größten Teil feines Wachſeins mit Spielerei 
und bejonders mit Puppen. Aehnliches können wir aud) von dem 
Vormenſchen annehmen. Die Zeit, die ihm die Jagd und Beforgung' 
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von Nahrung, Kleidung und Wohnung überlich, widmete er dem 
Spiel. Das jehen wir aud; bei der jetzigen primitiven Naturvölkern 
und mehr oder weniger bei allen Nieberraffen. Alle haben eine unbe 
zwinglihe Spielfreude. Das Kind ſpielt mit feinen „Puppen“ fagte 
id. Es iſt erftaunlid, wie groß die Phantafie des Kindes ijt und was 
es alles als Puppe und Gpielzeug ſucht und findet. Ein Holzklotz, 
der annähernd eine Menſchenform, Tierform, oder tedmiihe Form 
daritellt, und als Puppe, Pferd, Hund, Kate, Haus, Wagen, Auto 
ufw. angefehen und im Spiele als foldes mit einem Eifer und: einer 
Ueberzeugung verwendet, als ob bieje unförmlichen Naturformen 
wirklich das wären, was ſich das Kind in der Phantaſie vorſtellt. 
Wenn wir ein jeder an unſere eigene Kindheit zurüdbenten, ſo werden 
wir ſogar feititellen können, dab uns biefe „eingebildeten“ Puppen, die 
wir uns felbjt machten, fei es mit der Phantafie, oder mit leiter 
Nachhilfe der Hand, viel teurer und lieber waren, als die gang 
fein ausmodellierten Pferde, Hunde, Raben und Häufer, als bie 
angezogenen Puppen und bie wirflihen Tleinen Autos und Wagen aus 
den Spielzeuggejhäften. Das läht ſich metapſychiſch und karmatologiſch 
leicht erfläten. Denn im Jenfeits, fo Jagen die arioſophiſchen Väter, 
richtig und tieffinnig, [ind wir nicht fo, wie im Diesfeits gang die 
Sklaven unferer Umgebung, aljo der Menjhen, der Wohnung, ber 
Kleidung, der Nahrung, fondern umgekehrt, dort [haft ſich die Seele 
felbft die Aleidung, die Wohnung, Die Nahrung und die Menſchen⸗ 
umgebung, die ihrem moraliſchen Zuftand entipridt. Hier leben 
wir in einer von uns unabhängigen, von uns aus wenig beeinfluß- 
baren ftatijhen Umgebung, brüben aber leben wir gleihjam in 
einer dyna miſchen, von uns abhängigen und von uns auch ab» 
änderbaren Umgebung. 

Auf Grund dieſer Vorerwägungen Tann man das Kunſtſchaffen 
des Vormenſchen näher ergründen. Auch er, der mit der Natur noch 
viel enger als wir jetzt verwachſen war, fand auf feinen Jagdgängen 
in der Natur fehr häufig Holz, Hort oder Steimformen, die bei 
reger Phantafie Menjhen-, Tier- oder Sachformen gleihen. Eime 
fleine Nachhilfe mit der Hand, und die Aehnlichteit konnte noch größer 
werben, und damit war auch [don der erjte und entſcheidende Schritt 
zur prähiftorifchen Bollplaftit gemacht. Die prähfftoriihen Skulpturen 
lafjen faſt durchaus — bejonbers im altiteinzeitlihen Zeitraume — er⸗ 
fermen, dab es ſich um urſprüngliche Naturformen hanbelt, die mit 
der Hand überarbeitet wurden. So lernte der Vormenſch im Anfang 
von der Natur ſelbſt modellieren. Das Material beherrſcht daher 
nod ganz den Bildhauer und Bildſchnitzer. 

Mit der jüngeren Steinzeit und erft völfig mit der ‘Metallzeit, 
wird der Menſch des Materials völlig Herr, und ſchafft dann frei 
und unabhängig Form und Bilder, glättet fie immer mehr und gleicht 
fie dem Original getreuer an. 

Wenn man will, ift die Bildhauerei vom techniſchen Standpunft 
aus die ſchwierigſte Kunſt, denn fie ftellt fomohl an die Hand, ala 
auch an das Gehirn des Bildhauers die größten Anforderungen. Der 
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„Oſtara“ Nr.94: Raſſe und Bildhauerei (1. Teil) 


Kontakt zwifhen Hand und Gehirn muß noch inniger fein, als beim 
Maler, Zeichner, oder gar Mufiter und Dichter. Hol, Horn und 
Stein find ſchwer zu bearbeiten und verlangen nit nur Stärke und 
Kraft, fondern zugleich aud Feinheit und Gewandtheit der Hände. 


Mefentlic Leichter ift die Technik beim Tonformen und noch 
leichter bei der Ritzzeichnung und dem ſich daraus entwidelnden Tief- 
(Bas) Relief. Auch die Ribzeihnung, Tief- und (ſpäter) Hochrelief 
gehen im Anfang auf die von der Natur vorgeformten Modelle zurüd. 
Man fieht 3. B. bei den Nitzeihnungen an den prähiſtoriſchen 
Höhlen, daß die Tier-, Baum- und Menſchenformen von Unebenheiten 
der Höhlenwände jhon zum Teil in Umriſſen vorgezeihnet waren, 
ja die Aehnlickeiten den Künſtler erit zu dieſen Ritzzeichnungen an- 
tegten. Er Half mit Splint und Meipel nad} und vervolltommnete 
fo die plaftiiche Wirkung und Aehnlichkeit. 


Mit der Zeit und durch Uebung entwickelte fi daraus zuerſt 
die Tiefrelief-Plaftit, dann in der Neufteinzeit und in der Metall- 
zeit die Hochrelief- Plaftit. Mit der Vervollkommnung bes Werfzeugs, 
befonders der Metallmerkzeuge, lernt der Menſch immer mehr das 
Material zu beherrfhen. Virtuofität und Intellekt führen immen 
mehr allein die Hand des Bildners, andererjeits legen bie Beſchauer 
und Käufer des Bildwerfes immer mehr Gewicht auf die Aehnlichkeit 
und Realiftit der Skulptur und verlernen immer mehr mit bem 
Auge der Phantaſie das Kunſtwerk zu betrachten und zu werten. 

Hier fei noch eine Bemerkung eingefhaltet. Die Niederraffen [mb 
trotz ifter Phantaftit, doch immer nüdjterne Realiſten. Aehnlich wie 
die Tiere find fie vielfad) nicht imſtande, dreidimenfional zu jehen. Des- 
wegen der Mangel der Peripetive, deren Kenntnis und Kunſt dia 
eigentlichſte Sache und das Werk bes heldiſchen Menſchen iſt, auch 
wenn ſich ſpater beſonders mediterrane Künftler als Virtuoſen auf 
dieſem Gebiete vorgedrängt haben. Aus dieſer Tatſache laͤßt ſich 
auch erflären, warum die Niederraſſen gerade für die Plaftit das 
gröhte Intereſſe Haben. Ihr Geſichtsſinn ift nod nicht fo weit ent⸗ 
widelt, um rein lineare und flähige Kunftformen zu erfaſſen, da 
ihnen der Sinn für Perſpektive mangelt. Sie wollen bas Kunſtwerk be- 
teften und abfühlen! Genau jo wie fie für die Poejiearten der Cpl 
fein Verſtändnis haben, dafür aber am Drama um jo mehr Gefallen 
finden. 

Daß der Entwidlungsgang der Bildhauerei wirklich meiner Dar⸗ 
ſtellung entſpricht, Tann man auch daraus erſehen, daß in prãhiſto⸗ 
riſchen Zeiten kaum große Vollplaſtiken ſtulpiert worden ſind. Das 
überließ man ganz der Natur, d. h. man überarbeitete manche mem 
ſchenahnliche oder tieräffnlihe Zelsklippen etwas und verehrte fie dann 
als Götter-, Phallus« oder Bulven-Bilder und Heiligtümer. 

Dagegen tauchen größere Reliefplajtiten als die techniſch leichtere 
Kunft, gerade in der Frühzeit fehr häufig auf. Ste beherrſchten auch 
die allantiſche Kultur und Arditeftur, wie dies die altamerikaniſchen, 
die alten äpnptifchen, meſopotamiſchen und aeginetiihen Kulturen 


3 


„Oſtara“ Nr.94: Raſſe und Bildhauerei (1. Teil) 


und Arditefturen beweifen, indem die Wände der Gebäude von Re 
liefs förmlid) überfruftet find. Das Holzgebält, die Säulen und Pfähle 
lind eine bejonders beliebte Unterlage für basreliefartige Skulpierun- 
gen, eine Vorliebe, die bejonders im ariogermamiihen Norden ſehr 
ausgeprägt war und ſich bis ins Mittelalter hinein fehr rege erhielt. 
Für Tleinere und für Gebraudjsgegenftände fand auch Horn und 
im Güben und fpäter befonders Elfenbein häufige Verwendung bei 
basteliefartigen Plaſtiken, worin die Antike und auch nod) das Mittel- 
alter ganz Großartiges leiſtete. 

Die Negervölfer, aud) die Mongolen und die polyneſiſchen Primi⸗ 
tiven hängen vielfach noch heute mit großer Freude an diefen Relief- 
plaftifen in der Holzardjiteltur. Da werden die Pfähle, Säulen und 
Balfen der Häujer mit Ornamenten und Bildern ganz überdedt, jo 
da nirgends eine glatte Stelle bleibt. Diefer Ueberſchwang in figu- 
taler Neliefplajtit, wie er ſich befonders in der indiſchen und mongo- 
liſchen Arditeftur zeigt, it etwas typiſch Niederraffiges und geht auf 
den erwähnten Mangel bes dreidimenjionalen Sehens (Perfpeftive) 
zurüd. Der Untermenſch will aud) die Fläche taten! 

Es waren daher nicht theologijche, jondern äſthetiſche Gründe, 
bie die ariofophijcen Väter veranlaften (wie zum Beiſpiel in ber Bibel), 
gegen die Darjtellung von fulpierten Figuren an den QTempeln zu 
eifern. Als, vom dunfelraffigen Süden und Drient herfommend, biejer 
„plaftifhe Ueberſchwang“ aud in der hochromaniſchen Baufunſt um 
ſich griff, eiferten St. Bernhard und feine Schüler, die Zifterzienfer, 
dagegen und bannten aus ihren Baumerfen diefe tſchandaliſchen 
Puppen-Bildnereien und befreiten die Ardhitelturenformen wieder von 
bem figuralen und ornamentalen Bildergeranf. Diefe Bewegung war 


aljo feine Bilderftürmerei an fi, fondern nur eine gefunde ario-- 
heroiſche Reaktion auf dunfelrajjige unäjthetiihe Ausartungen, durch 


die die Plaſtik in unlogifcher Weile die Architektur beherrihen und 
zurüddrängen wollte, ebenfo wie dies in der Kenaiffance- und Barod- 
zeit wieder der Fall war. 


Bielfad hört man den Einwand, über das Leben und die Kultur 


bes Vormenſchen, befonders im Tertiär, fönne man gar nichts jagen, 
es habe eine ſolche Kultur nad) den „Entwidlungsgefegen‘, nad) denen 
das Xeltere immer primitiver fein müſſe, überhaupt nicht exiftiert, weil 
fih davon feine Relikte erhalten haben. Diefer Einwand iſt abfolut 
unftihhältig, ja, ſowie viele Behauptungen der veralteten Ethnologie 
und Kulturgeſchichtsforſchung, findild. 1. Konnten ſich ja nur ſchwer 
und zufällig, gerade aus biejen fo fern zurüdliegenden Zeiten Relitte 


erhalten, da doch in der Zwiſchenzeit jogar die feite Erdkruſte durch 


Erdbeben, euer und Waſſer ungeheure Kataftrophen durchzumachen 
batte, fo daß fid) jogar das Bild der einzelnen Kontinente total ge-. 
ändert bat. 2. Baut ſich zwar unjere, die Biftorifche und zum Teil 
auch die prähiltorifhe Kultur auf Stein, Erde, Holz, Eijen, Glas 


auf. Dod war bies in der Vergangenheit nicht ‚immer gleih und 
wird aud in Zukunft nicht immer gleid) fein. „Die Grundftoffe der 


Technik wechſeln mit den Kulturen.“ Es gab Epodjen, wo die Grund⸗ 
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lage der Technik das Rundholz, andere Epodjen, wo es das Kantholz 
war; es gab Epochen, wo der Grundſtoff Stein mar, während heute - 
und in Zufunft immer mehr Eifen, Zement und Glas die Grunbitoffe 
der Kultur und Technik werben. Und wer Tann jagen, daß dieſe 
Stoffe die Grundlagen der Kultur bleiben werden? Im Gegenten: 
kann ich pofitiv aus geiſteswiſſenſchaftlichen Gründen vorausjagen, daß 
im fommenden Uranuszeitalter, das unter Mafjermann (Uquarius), 
einem luftigen Zeichen fteht, mehr immaterielle Stoffe die Grundlage 
der fommenden Rulturen fein werden. Genau fo muß die fernfte Ver- 
gangenheit beurteilt und erforjcht werben. Es muß Epochen gegeben 
haben, wo fi die Leiber der infarnierten Seelen noch feinerer und 
immaterieller Stoffe zum Aufbau des Körpers und der umgebenden 
Aultur bedient haben. Die „Relikte“ diefer Kultur kann nicht der 
Spaten zutage fördern, aber vielleicht, ja fiher werben mir fie wieder 
finden, wenn wir felbjt Leiber und Kuituren beſitzen werden, die ſich 
auf feinſtofflicheren und feinenergetifcheren Grundftoffen aufbauen, als 
dies jetzt der Yall ift. - 

Ich habe das Problem der Urfprünge der Bildhauerei vom tech⸗ 
nologiſchen Standpunft aus betrachtet und unterfucht. Ich wende 
mid nunmehr der rafjenanthropologifhen und rafjenphyliologiichen 
Seite des Problems zu. j 

Um die Beziehungen zwiihen Raſſe und Bildhauerei raffen- 
anthropologiſch und raſſenphyſiologiſch zu unterſuchen, müfjen wir 
zwei. fragen ſtellen: 

.1. Müffen wir fragen, wie fehen raſſenphyſiſch die Menſchen aus, 
die die verfhiebenen Plaftiftypen jchaffen, und wie läßt ſich phyſiolo⸗ 
giſch ihr bildneriſcher „Stil“ erklären. 

Diieſe Urt der Unterfuhung gilt alfo dem Subjetlt, dem aus- 
übenden Künftler der Plaftit. 

2. Müffen wir fragen, wie jehen die „Schöpfungen“ ber verfchie- 
denen Raſſentypen aus, alfo die Objekte der Bildhauerei, welde 
Inhalte (Sujets) und Ausdrudsformen wählen die verfchiebenen 
Raſſen 


Gehen wir alſo zunächſt in die ſubjektive Unterfudungs- 
methode ein. 
Die entiheidenden Organe für den Plaftifer find die Finger und 
das Gehirn. . 
Ich Habe an anderer Stelle!) ausführlih dargelegt, dab beim 
Heroiler das ſenſoriſche mit dem motoriſchen Nervenigitem im har⸗ 
moniſcheſten Zufammenhang ſteht, dab alfo die verfchiedenen körper⸗ 
lihen Organe den vom Gehirn ausgehenden Impuljen am promp- 
tejten folgen. Schon allem dieſe Erwägung beredjtigt mid; zu der 
Behauptung, daß ber reine Heroifer am beiten zum Bildhauer und 
Plaftifer geeignet fei. Denn nur der kann ein großer Bildhauer fein, 
deilen Hand den Befehlen des Gehirns am genaueften und raſcheſten 
4) „Dftara“ Nr. 26-31: „Abrik der Naffentunde” und Nr. 37: „Rafien- 


phrenologie", ferners „Arioſophiſchhe Phrenologie, Verlag Neichftein, Prekbaum 
bei Wien. 
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folgt. Die Fingerform und Handform bes Arioheroifers vereinigt in 
ſich ferners in ausgeglidyener Weife Kraft mit Feinhen. Auch das it 
eine unerläßlicdhe Vorbebingung für einen guten Bildhauer. 

Der Mittelländer mit feinen überfdhlanfen Hand- und fFinger- 
formen eignet ſich mehr für plaftijche Filigranarbeiten, ſchmudüber⸗ 
ladene weidlihe und mehr virtuofe Behandlung des plaſtiſchen Ma- 
terials, während die plumpe Mongolenhand fid) mehr zur Darjtellung 
zein realiltiiher Vorwürfe und nüdjterner und ſchmudloſer Gebrauchs⸗ 
gegenjtände eignet. 

; Gehen wir nun zur Unterſuchung der Gehirn- und Schädelform 
über. 

Bei Unterfudung dieſer Frage mülfen wir, fo wie bei ähnlichen 
raſſenpſychologiſchen Unterfudyungen immer auf die Raſſenphreno⸗ 
logie?) zurüdgehen. 

Mie wir oben ausgeführt Haben, Handelt es ſich bei der Kunſt 
der Primitiven und Paläolithiter vor allem darum, eine [don von, 
der Natur im voraus in groben Umriffen geformte Plaftit zu finden 
und diefe dann durd) Netufchen den gewünfcdten Gegenitand in ber 
Aehnlicjteit anzugleidyen. Diefe Art Bildhauerei erfordert alfo weniger 
eigene Scöpfungstraft, alfo weniger Conftructal (9) 3), weniger 
Idealismus (19), weniger Selbftändigfeit (10), dagegen mehr Pfiffig- 
feit und Findigkeit (12) beim Auffinden brauchbaren Rohmaterials 
und mehr Nadahmung (21) bei der Retuſchierung besjelben, und 
mehr Gegenftandsfinn (22) für eine realiſtiſche Darftellung, mehr 
Taiſachenſinn (30) und mehr Vergleihsvermögen (34), um einer 
Skulptur mehr Aehnlichteit und Form zu geben. 

Stellen wir ums alfo einen Schädel vor, bei dem Gonftructal (9), 
Idealital (19), Ipſotal (10), ſchwach entwidelt, Dagegen Cautal (12), 
Imitatal (21) Nealital (22), Yactical (30) und Comparital (34) 
ftarf entwidelt find, jo betommen wir folgendes äußeres Bild: 

Wegen Mangel an (9) runde Scläfenpartie, wegen Mangel an 
(19) anfdliegend an die abgerundeten Schläfen: abgerundete ſeitliche 
Oberftirnpartien; wegen Mangel an (10): Kurzföpfigfeit. Wegen 
itarfer Entwidiung von (12): ober und hinter den Ohren ſtarle Breit- 
Ihädeligfeit, wegen ftarfer Entwidlung von (21): breiten birnförmigen 
Oberſchädel (wie ihn befonders die Mongolen haben, deren typiſcher 
Geifteszug die Imitationswut ift), wegen ftarfer Entwidlung von 
(22) und (30): befonders ftarfe Entwidlung der Najenmwurzel, vor⸗ 
Ipringende Augenbrauenwulfte, wegen ftarfer Entwidiung von (34): 
lange zurüdfliehende oder hohle Oberftirnpartie. . 

Wenn wir diefes gewonnene Bild überbliden, jo finden wir 
darin die Geſichts- und Schädelform der primitiven Raſſe be 
ſchrieben: alfo vorjpringende rohitulptierte Nafenwurzel, Tappen- 


2) Bol. „Oſtara“ Nr. 26—31: „Abrik ber Raffenkunde, Nr. 37: Raffen- 
phrenologte”, ferner „Ariofophikche Railenphrenologie”, von I. Lanz v. Liebenfels. 
Verlag Reichſtein. Prebbaum bei Wien. , 

3) Die Ziffern in Niammern bebeuten bie fonventionellen phrenologikhen 
Bezifferungen der Schädelpartien. 
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Ihirmförmig vorfpringende Augenbrauenwulite und Unterfiirnpartien, 
zwar hohe und breite, aber fliehende oder hohle Oberſtirne, Kurz⸗ 
ſchãdeligkeit und Breiiſchädeligkeit. 

Umgelehrt konnen wir wieber bei einer derartigen („primitiven‘ 
Schäbelform) auf eine ber primitiven und prähiſtoriſchen Bildnerei 
entſprechende bildneriſche Fähigkeit ſchlichen. Unter den modernen 
Bolſchi⸗Plaſtikern findet man nicht ſelten derartig grauenhaft primt- 
tive Schäbel- und Geſichtsformen (wie ſie übrigens auch bie Bolſchi— 
und Tihyandalen-Anthropoiogen Darwin, zum Teil aud) Birdomw 
beſeſſen Haben!), ihre „Bildhauerei‘ fieht auch danach aus. Gie hat 
etwas Knorriges, Embryonal-Ronfufes, Yormlofes, Gtillofes und 
Rohes an ſich, was an paläolithifde Bildnerei erinnert. 

Betradhten wir den Negerjcdäbdel. Er untericheidet fid) von dem 
primitiven Schädel befonders dadurch, daB infolge ber konkaven breiten 
Nafen und Nafenmurzeln Formital (23) weniger entwidelt ift, der 
Neger hat einen geringen Sinn für Formgeltaltung, er bleibt im 
KRonventionellen und Handwerksmähigen fteden. Aber wegen be 
ſonders entwidelter Augenbrauen- und Unterftirnpartien ift er aus» 
geſprochener Nealiſt. Da aber die Negertöpfe im allgemeinen ſchmal 
find, fo ift Cautal und Fmitatal (12, 21) bei ihnen nicht fo ftart aus- 
gebildet, das heiht, fie find nit nollftändig Stlaven des Materials 
oder der Vorlage und haben — im Meinen — manchmal fehr reiz⸗ 
volle Einfälle befonders in Stilifierung, Ormamentierung, Schablo⸗ 
nijierung. Ihre Plaſtik kann man alfo als eine primitiv beforativ- 
ftilifierende, realiftiiche Gegenftände erfaffende Plaſtik nennen. 

Die Bildhauerei der Mediterranen ilt in gewiller Beziehung 
eine Steigerung der Negerfunft ins Extreme mit einigen Einwirkungen 
der heroiden Bildnerei. Vom Neger und Mongolen unterfdeidet ſich der 
Mediterrane befonders durch feine große fonvere Naſe mit hohem 
Sattel an der Nafenwurzel. Das jet einen beſonders entwidelten 
Formital (23) und wegen der großen und hohen Augenhöhlen eine 
übertriebene Entwidiung von Größenfinn (24), Gewidtsfinn (25), 
Farbenjinn (26) voraus. 

Die fliehenden hohen Stirnen laſſen dagegen Tatſachenſinn und 
Vergleichsvermögen (30, 34) zurüdtreten. Die jhmäleren Schädel⸗ 
formen laffen daher Cautal (12), Yeltigfeit (15), Gemiljenhaftigfeit 
(16) vermilfen. Diefer Schädelform entipridht das Schaffen der Mebi- 
terranen auf bilbhauerifhem Gebiet. 

Die Mediterranen ſind im Gegenfaß zu allen anderen 
Raſſen, die reinen Kormfünftler und Virtuoſen der Plaftik; fie ſind 
von der Korm und Linie wie beſeſſen und vergeifen darüber Material 
und Inhalt des Gegenftandes. Sie wollen ſich daher in pathetiihen 
Bewegungen und Pofen und in der Darftellung der abſonderlichſten 
Materien und Gegenftände, aud wenn fie ſich zu plaftiihen Dar- 
ftellungen gar nicht eignen, austoben. Auch ſchwelgen fie gerne in 
Größen- und Gewichtsexrtremen, das eine Mal machen fie überdimen- 
aha das andere Mal unterdimenfionierte Skulpturen, fie gefallen 
id darin das Schwere leicht, das Leichte ſchwer, das Große Mein, das 
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Kleine groß Ddarzuftellen, wie das ja auch die Eigentümlichfeit des 
Talmud- und des modernen Juden ift. Sie ſchwätmen auch für ber 
malte und bunte Plajtil. Sind die anderen Raſſen — die Heroiden. 
ausgenommen — in ber Plaſtik vielleicht zu fehr Sklaven des Ma⸗ 
terials, jo find Mediterranen wieder die Vergewaltiger der Materie. 
Bon der Richtigkeit meiner Theſe Tann ſich jeder an den Plaftiken in 
fübeuropäifhen Friedhöfen überzeugen. An Gtelle nüchternen Tat- 
ſachenſinns und ruhiger vergleihender Erwägung tritt beim Mebi- 
terranen zügellofe Phantaftit, die in tolle Geſchmackloſigkeiten aus- 
artet, Die mit den Tatſachen und der Umgebung m ſchroöffem Wider- 
ſpruch ſtehen. 

Hohle Protzerei iſt der Grundzug dieſer Skulpturen. 

Dazu ſteht der Mongole und ſeine Bildhauerkunſt in gewiſſem 
Gegenſatz. Die flachen breiten Naſen, Naſenwurzeln und Augenhöhlen⸗ 
partien, welche Mangel an Geſtaltsſinn (23), Gegenſtandsſinn (22), 
Größenfmn (24), Gewichtsſinn (25), Farbenſinn (26) bedingen, 
maden den Mongolen eigentlid) zum ſchlechteſten Bildhauer, falls 
man unter Bildhauerei Kunjt und nit Kleingewerbe veriteht. Dem 
Mongolen geht der Formſinn nod mehr als allen anderen Rajjen 
ab, feine Bilbwerfe jind immer form und feelenlos, find Maſſen⸗ 
und Fabrifsware, bei ihm st alles Schablone, Aonvention, er fann 
nur em Genre machen, madt es aber in feinem Leben feelenruhig 
1000mal. Der Sinn für Größe und Gewicht, wie Farbe fehlt ihm, 
er gibt ſich nur mit Kleinplaftit und Filigranjachen ab. Hat er einen 
großen Monumentelbau plaſtiſch zu ſchmüden, jo wird er ihn nicht 
mit großzügigen Plajtifen jhmüden, jondern mit einem Gewimmel 
von mifroffopifchen Kleinplajtifen überfruffen. Wegen feiner Rund⸗ 
ſchädeligkeit wird feine Bildhauerei ftets völlig ideallos und nüchtern, 
bandwerfsmäßig fein, wegen feiner Rurztöpfigteit fehlt ihm voll« 
jtändig das Selbftgefühl, er wird unter allen Rafjen im Skulpieren 
ganz unter der Herrſchaft des Materials ftehen, allerdings — das 
iit fein Borzug — in der Behandlung der Materialien eine beijpielloje 
Geſchiclichkeit und Gemwillenhaftigteit, ja Pebanterie entwideln, im 
Gegenjag zum Mediterranen, der von einer gewiljen „genialen‘' 
Schlampigkeit in der Technik der Plaftik ijt. Wegen der Breitſchädelig⸗ 
teit wird der Nachahmungsſinn beim Mongolen beſonders ausgebilbet 
fein. Deswegen jein vollftändiger Mangel an Erfindung unb feine 
Freude an taufendmaliger Wiederholung derfelben Schablone und an 
der Formung von Majfen- und Yabrilsartiteln. 

Mas den Schädel des Heroilers von den anderen Schädeln 
im allgemeinen unterfcheidet, ſind feine Lang- und Schmalfhäbeligfeit, 
feine Hochſchädeligkeit, feine edigrunden Stirnformen, Hodjfatteligteit 
der Nafenwurzel und mitteltiefe Augenhöhlen. Diejer Schäbelform 
entſpricht: Ausbildung aller „Sinne, die dealität und Sim für 
Mpitit und Geiftigfeit bedingen, eminent ſchöpferiſcher Ronftruftions- 
finn, logiſch dirigierte Beherrſchung des Materials, Gewiflenhaftig- 
feit, befonders entwidelter Formſinn und Gtilfinn, der begründet iſt 
in einem harmoniſch ausgebildeten Größen, Gewichts, Karben, 
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ZJablen- und Orbnungsfinn und hochentwidelten Vergleichs⸗ und 
Sclußvermögen. 

‚.. Aus der Plaftit des Schädels ergibt fi demnach ganz folge- 
richtig die Plaſtik der von den verſchiedenen Raſſentypen geſchaffenen 
Skulpturen. 

Gehen wir nunmehr zur objektiven Unterſuchung über. 

Was die Objekte und den Inhalt der bildhaueriſchen Darſtellung 
anbelangt, ſo beſtehen gleichfalls Unterſchiede je nach der Raſſe. 
Die Primitiven und Dunkelraſſen ſind immer Realiſten und Na- 
turaliſten, die die Aehnlichkeit und die Rörperlichleit um jeden Preis 
anjtreben, die Puppe ift ihnen die Hauptjade, geiftiger Inhalt, Ethit 
und Zwed der Plaftit ift ihnen gleihgültig, ausgenommen es tommt 
dabei Verdienſt und Geihäft in Frage. Yür die Niederraffen ift 
Eſſen, Trinten und Beilhlaf Hauptſache und alleiniger Lebensinhalt. 
Se primitiver und niederrafjiger der Bildhauer ober deſſen Umgebung 
und Zeitepoche ift, um jo mehr werden die Sexualität und die rein 
materiellen Bebürfniffe für die Plaſtik maßgebend fein. Deswegen 
werben non den Niederraffen in der Plaſtik bejonders erotiſche und 
obizöne Sujets bevorzugt, Daher in der prähiltoriihen und primitiven 
Bildnerei die vielen ithyphalliihen männlidhen, und die vielen mweib- 
lien großbrüftigen und ftentopggen weiblihen Statuettchen und 
Figuren, ferners die vielen Plaſtiken, die mit Ch- und Trinfgeräten 
ober überhaupt mit Gebraudisgegenftänden zujammenhängen ober 
mit folden überhaupt zufammenfallen. 

Die Plaftit ft überhaupt eine erotifche oder dLine reine Zwedkunſt. 
Vielleiht nur in einem jtreift der Inhalt der Niederraſſen⸗Plaſtil 
geiftiges Gebiet, in ber Vorliebe für Dämonen-(oder ſpätet von Teu⸗ 
fels-) Daritellungen oder überhaupt in ber Freude an hählichen Yraben- 
gebilden, ein inſtinktiver Trieb, der bemeilt, daß das Niedere natur- 
gemäß vom Niederen angezogen und beeinflußt wird. Dazu ſind dann 
noch als Gegenftand der Skulptur die Darjtellungen von Fetiſchen und 
Amuletten zu rechnen. Gemeinſam all diefen niederraffigen Bild⸗ 
hausrei-Sujets iſt, DaB dieſe Skulpturen vorwiegend jelbitändige, 
von der Arditeltur Iosgelöfte Kleinflulpturen find. Bisweilen fommt 
es zu gelegentlihen Ausihmüdungen ber Höhlen- oder Tempelwände. 
Innerhalb der Niederraſſen⸗Bildnerei ſcheiden fi je nah dem Dar- 
ftellungsobjelt die Mediterranen und Mongolen — Jo wie 
in alten Belangen — in zwei extreme Richtungen. Die Mongolen find 
die rein fachlichen, nüchternen, in die fleinjten Details gehenden Rea⸗ 
liften, fie lieben bie brutalrohe, unverhülfte Darſtellung bes Erotifhen 
und bevorzugen anfonit Skulpturen, die reinen Gebrauchszweden 
dienen. 

Die Mediterranen dagegen lieben als Darftellungsobjeft eroti⸗ 
ſches Raffinement, plaftiiden Prunt und plaftiihe Deloration im 
Uebermaß und an unrichtiger Stelle, fie ſind die phantaſtiſch, then- 
tralijch, pathetifhen Plaſtiker und Schöpfer ſolcher Skulpturen. 

. Die Sujets, die die heroiſche Raſſe für ihre Skulpturen 
wählt, find ftets großen, geiſtigen, religidfen und ethiſchen Inhalts. 
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Es find feine Szenen aus dem Profan- und Kleinbürgerleben, jondern 
aus der National» oder Raffen- oder Religionsgeſchichte (Myihologie). 
Dementſprechend hat die heroiſche Bildhauerei ſchon von Grund auf 
einen großen und? monumentalen Zug und muß baber ſtets 
aufs engjte mit der Baufunjt verfnüpft bleiben. Das Gute, Schöne, 
Heilige, Erhabene, Ueberirdifche ift der Vorwurf und Inhalt der hel- 
diſchen Plaftit bei allen Völkern und zu allen Zeiten. 

Die Plaſtik ift Daher nicht nur monumental, fondern. aud) immer 
religiös, oder ethiſch und immer hieratiſch. Das bedingt aber, daß 
der heldiſche Bildhauer nicht fo fehr und ausſchließlich Realift, „Dare 
fteller des Naturwahren“, als Idealiſt „Dariteller des Geiftigen“ fei. 
Deswegen wird bie heroiſche Plaſtik die Themen ftets auch ftilifiert 
und ftil- und geſchmacholl löjen, fie bleibt ftets die Dienerin der 
Arditeftur, wird von der Vollplaftit mur im Rahmen der Baufunft 
fparfam Gebraud machen, Dagegen zum Schmud der Wände dem 
flachen Relief oder nur der Ritzeihmung den Vorzug geben, um die 
Reinheit und Wirkung der großen Bauformen nidjt zu ftören! 

Un die Wandlungen und Typen der rafjentümlichen Plaftit 
im fpeziellen zu erläutern, würde es zu weit führen, dies an ein 
poar Hunderten von Bilbhauern zu erläutern. Wir gewinnen ein viel 
flareres und überfichtliheres Bild, wenn wir die Bildhauerei nad) 
den in dem allgemeinen Teil feitgelegten Grund- und Leitläßen in den 
einzelnen Zeit und Gtilperioden der drei großen Kulturkreiſe unter- 
ſuchen. Unter den drei großen Kulturkreiſen verftehe ich: 


J. Den atlantifd-orientalifhen NAulturfreis, der die , 


altamerilanijche, weſtafrikaniſche, ägyptiihe, meſopotamiſche und oft- 
aſiatiſche Kultur und Kunſt umfalt. 

il. Den antiken Kulturkreis, worunter ich die etruskiſch— 
mykeniſch⸗ãginetiſche, griechiſche und römiüdhe Kultur und Kunſt 
verſtehe. 

III. Den nordiſch-germaniſchen Kulturkreis, worunter id) 
die Kultur und Kunſt der nordeuropäiſchen heroiſchen Völker von der 
Urzeit bis zur Jetztzeit verjtehe. 

In jedem diefer drei Nulturfreife folgen in allen Künften, aljo 
auch in der Bilbnerei, die Raſſen und Stile in folgender Reihenfolge 
aufeinander: 

1. prähiftorifhe-vorarifhe KAulturperiode: in ihr 
herrſcht die Kunſt und Bildhauerei der Primitiven. Nebenbei find 
Spuren von atlantiſcher (magifder) Bilbnerei zu bemerken. 

2. Heroifhe Rulturperiode: in ihr herrſcht die heroifche 
Raſſe und der Stil der heroiſchen Bildhauerei. . 

3. Mediterrane Aulturperiode: in ihr herrſcht bie 
bewegliche, überaftive Mittelländerraſſe und ihr theatralifher, pathe- 
tifher Dekorations- und Pruntitil. Diefe dritte Periode leitet ſtets 
den Berfall ein. . . 

4. Mongoloide Aulturperiode: m ihr herrſcht die 
unfdöpferijche, rein nachahmende oder ſtilrepetierende Mongoloiden- 
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nal mit dem nüchternen, reinen Zwedſtil der mongoloiden Bild 
auerei. 

Die Bildhauerei — ſowie jede andere Kunſt — wird Gewerbe, 
Maſſen- und Fabrikshandwerk. Maſchinelle Behelfe greifen um ſich 
und erſetzen die Kunftfertigfeit der Hand. 

5. Tſchandaliſche oder Mifhraffenperiode: in ihr 
herrſchen die aus allen Raſſen zuſammengemiſchten Tſchandalen mit 
ihrer, ihrem Weſen entjprehenden, chaotiſchen Stilloſigkeit der Bild- 
hauerei, was zur völligen Auflöfung der Kunft, aber auch zu Stil» 
neubildungen und zum Beginn eines neuen KAultur- und 
Raffenzyflus führt. In diefer Periode tauchen aud) vereinzelt 
ganz ausgefallene Stiltypen, wie zum Beilpiel jeht ber Rubismus, 
Dadaismus und Arditeftur- und Skulpturbolihewismus auf, teils 
als Zeichen völliger Erſchöpfung, teils aber auch als Vorzeichen einer 
Kultur⸗ und Raffenneufhöpfung auf. Mit der fünften Stilperiode 
ift ein Entwidlungsfreis geſchloſſen, Kunſt und Naffe find wieder bei 
einem chaotiſchen Primitirismus angelangt, aus dem — um eine 
Stufe höher und nad) bem Gejeh der Spirale — ſich die fünf 
Stilperioden und NRafjenperioden wiederholen! 

Ich will nun dieje fünf Stil- und Raffenperioden in Umriſſen 
ffigzieren. 

Die präbiftorifhen Plaſtiken entiprehen in Inhalt und 
Form den PBlaftiten der BPrimitiven. Wir ſehen daher eine fabel- 
bafte Intuition und Beobaditungsgabe mit einer Robheit und Schwer⸗ 
[In are der Formgebung vereinigt. Dem Inhalt nach handelt es 
ih um fpieleriihe Puppenmaderei und reine Gebraudjsplaftif. Da- 
neben aber wird aud das Derberotiihe und das Dämoniih-Magifche 
ftarf bevorzugt. 

Die heroiſchen Gtilperioden find gelennzeihnet durch Die 
Ausbildung einer logilhen Stilreinheit und Stileinheit, 
die bis in die Heiniten Details organiſch wirkſam it. Das Tonftruftive 
Element Hält dem Dekorativen die Waage. Die Bildhauerei nimmt 
eine dienende Stellung zur Architektur, Religion und Philofophie ein, 
fie iſt ethiſche und aeithetiihe Zwedtunft und zugleich Schmudtunft. 
Ihr Ideal ift, Die Schönheit der Yorm und die Güte des Geiltes 
zum Wusdrud zu bringen. Es entitehen im Zufammenhang mit Tem- 
peln, Klöftern, Burgen, bie noch militäriihen Zweden dienen und 
wehrhaft eingerichtet find, mit Paläften, Grabmonumenten, Kaminen 
flache Reliefs, auch Bollplaftifen in mittleren Dimenfionen, doch alle 
diefe Skulpturen nie Tosgelöft, fondern im engſten ornamentalen Zu 
fammenhang und Einklang mit den Bauwerken; meiſt find fie ſym⸗ 
boliihen und bedeutenden geiftigen Inhalts und ftreng ſymmetriſch 
und rhythmiſch in der Formgebung, die mehr Gewicht auf Schönpeit, 
Ebenmaß und hieratiſche Ruhe als auf Realismus und Natur- 
wahrheit legt. 

Material und Darftellungsgegenitand ftehen in logiſchem und 
harmoniſchem Zufammenhang. Die Toftbarften Materialjorten werden 
für die würdigſten Zwede verwendet. Echte Edellteine, Gold, Silber, 
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Elfenbein, bunte Marmore und koſtbare Hölzer werden in reichem 
Maße herangezogen und bewirken allein durch die Verſchiedenheit 
von Farbe und Glanz Effelte, die durch feine andere Technik oder 
Form erjeßt werden Tönnen. Es bringt zum Beilpiel in den romani- 
ihen Bauten allein die Verwendung von rot⸗ oder [hwarzmarmornen 
Säulen im Gegenfaß zum weißen Kalfftein des übrigen Gemäuers 
Wirkungen bervor, die jeden Kunſtkenner in bereditigtes Entzüden 
verfegen. Da die Plaftit ganz die Dienerin der Arditektur ift, fo 
läßt ſich zwiſchen ihr und der Arditektur ſchwer eine ſtrenge Trennung 
maden. Die Bildhauer diejer Stilperiode find daher meilt auch zur 
gleih Arditelten und Dialer und vorwiegend Geiltliche. 

Es läßt fi) auch bis zu diefer Zeit zu ftilgefhichtlichen und Tunft- 
geſchichtlichen Crläuterungszweden Arditeftur und Bildhauerei nicht 
voneinander reißen. Die Geſchichte der Bildhauerei fällt demnach 
ganz mit der Geſchichte der Baukunſt zufammen, fogar was die Perfon 
der Künſtler betrifft, die übrigens meiſt beſcheiden im Hintergrund 
bleiben und bem Namen nad) unbelannt find. 

Diefer heroifhen Kunſt- und Zeitepoche folgt natur(d. i. rajjen-)- 
gejeglih immer die mediterrane Epoche. Die Bilbhauerei wird 
reine Schmud- und Deforationstunft, artet in PVirtuofität, techniſchen 
Ueberſchwang aus. Die Bildhauer verjuden in Holz, Horn, Stein, 
Erz und Ton Gegenftände und Sujets Ddarzuftellen, die mit dem 
allzu förperlien Material in unvereinbarem Gegenſatz ſtehen: aljo 
zum Beilpiel feine Stoffe, Spiten, Schleier, Waffer, euer, Blumen, 
Federn uſw. Ja die Bildhauer. der mediterranen Periode ſuchen ſich 
ſogar abjidjtlid) joldye ausgefallene Vorwürfe aus und legen ihren 
ganzen Stolz hinein, Unwahres norzufäligen. Es entwidelt ſich die 
Hochblũte der BVollplaftit, es entitehen große Statuen und Stand⸗ 
bilder, losgelöft oder im Gegenfaß oder in Unharmonie zu der 
ardhiteftoniihen Umgebung. Die Materialverfälihung wird gerade 
zu zum Gtildarakter erhoben. Der Mediterrane proßt mit falſchem 
Material. Er tritt aud) als Künſtler nit beſcheiden in den Hinter- 
grund, fondern will genannt und gefeiert fein. Die einzelnen Kunftr 
zweige fpezialifieren fih. Da die mediterrane Raffe (geführt meilt von 
den Juden!) eine Stabt- und Bourgeoisraffe ilt, jo dient die Bildr 
hauerei vorwiegend bürgerlidien und profanen Zweden. Die Bürger- 
häufer und Schlöſſer — die nicht mehr militärfihen, ſondern reinen 
BVergnügungszweden dienen — werden mit Voll» und Reliefplaftifen 
und mit „Stuftos“ (ebenfo fon eine Materialtäufhung wie die 
Leinwandgemälde!) förmlich überfruftet und verpappt. Nicht mehr 
Rube, Würde, Symmetrie und Rhythmus find die grundlegenden 
Kunftprinzipien, fondern im Gegenteil dem Weſen bes huperneroöfen, 
agilen, geihwäßigen Mittelländers entipriht es, wenn aud die 
Plaftif „geihmätig”, pathetiſch und theatraliſch wird und nur Steben, 
Bewegung, Arhythmie und Aſymmetrie liebt, ja geradezu jucht und 
bewußt übertreibt und betont, Es fommt bie Zeit ber „Monumente ⸗ 
Manie. Der Mediterrane iſt perſönlich eitel und vordrängeriſch. Des⸗ 
wegen wirkt die mediterrane Plaſtik immer aufdringlich. Man ſieht 
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die Bauten vor lauter Figuren, Ornamenten und Statuen nicht mehr. 
Monumente werben an den unpaſſendſten Stellen aufgeftellt und m 
einer folden Fülle, dab eine Plaftif die andere ſchiägt und alles 
zufammengenommen den Eindrud eines Tröblerladens macht. Man 
braucht ſich nur die verſchiedenen italieniihen Friedhöfe und über 
haupt unfere modernen Großitadtfriebhöfe anzufehen, um diefes Ge- 
wurjtel und Gewimmel in Stein, Bronze und Ton richtig würbigen 
zu fönnen. Die mediterrane Epoche iſt auch meilt die Epoche ber 
Händler und reihen Kaufleute, die gerne mit ihrem Reihtum proßen. 
So find auch jolde Friedhöfe, Shlöffer und Monumente die ges 
ſchmadloſe Denkmalſammlung mediterraner Eitelteit. Doch Hinter 
diejer aufgeblafenen Wichtigtuerei fteht eine erlahmende Schöpferkraft. 
Die Schablone beginnt befonders im Ornament herrichend zu werben. 
Theatralit und Pathetil kann die Armut an Gedanken und Ideen 
nicht verbergen. Daher enden folhe Stilperioden des mediterranen 
Ueberſchwangs ſtets mit einer Dürre und Impotenz des Kunfl 
Ihaffens. Diefem mediterranen Extrem folgen als lebte und ausge 
ſprochene Verfallszeit die mongolo⸗tſchandaliſchen Siil— 
perioden. Diefe Perioden ber Bildhauerei ſind ähnlich wie bie gleich⸗ 
zeitigen Stilperioden der Baukunſt, ſchöpferiſch vollklommen fteril und 
unfruchtbar, es iſt die Bildhauerei des nüchternen Intellekts und ber 
techniſchen oder maſchinellen Sachlichkeit und Nuhchkeit. Die Bild- 
hauer geben ſich gar keine Mühe mehr, ſelbſtändig etwas zu erfinden, 
liegt aud) gar nidjt im Wejen der Zeitftrömung und ihrer Raffe, 
fondern fie leben ji in Jmitations-, Repetitions- und Schwindelmeier 
Stilformen aus*). Diefe Bildhauerei it weder Deforations- noch 
Zwedfunft, fie ift eher die Kunſi gewollter oder ungewollter Häßlich⸗ 
Teit, Jwedlofigfeit und Unlogit. 

Der Mongole und Mifhling madjt daher aus ber Kunſt der 
Bildhauerei ein Handwerk oder gar ein kechniſches Gewerbe und 
jedenfalls und immer ein Geſchäft. Das entipridt aud) feinem prat- 
tiſch nüchternen Charakter. Man Tönnte dieje mongolo⸗iſchandaliſche 
Kunft auch geradewegs Gefhäfts- und Fabrikskunſt nennen. Denn 
gerabe in Ihroffitem Gegenjaß zur heroifchen Bildhauerei, will biefe 
Bildhauerei rein jahlih, nüchtern und nor allem billig, „für bie 
große Maſſe“, „populär“, „ſozial“ und wie die Schlagworte heißen, 
fein. Daher fäljdht der Mongole aud in der Bildhauerei bedentenlos 
Material, wenn er dabei mehr verdienen kann, mit um fo größerem 
Geſchid. Um zu verdienen und fih Erfindung zu erfparen, wird er 
biejelben 100 Säulenfapitäle, dieſelben 100 Ornamente hundertmal 
— nit ausmeißeln — aus Zement einfad) gieken, wie überhaupt ber 
Zement als Material für porgetäufchte Steinplaftit direkt als das: 
Material der Proli- und Bolſchikunſt bezeichnet werben Tann. Die 
Formmaſchine ift an Stelle des freifchöpferiihen Künftlers getreten. 
Damit hört die Bildhauerei auf, Kunft zu fein und iſt zur reinen 
Technik geworben. on 


4) Bol. „Oftara” Nr. 77: „Raße und Vaukunſt Im Altertum unb Mittel 
alter“, Nr. 85: „Rafe und Baukunſt in ber Nemeit“, 
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Der atlantifdj-orientalifche Kulturkreis. 

Eine ganz eigenartige, noch wenig durchforſchte 5) Stellung in 
der Raffengefhichte der Bildhauerei, nehmen die atlantijden 
und im Anſchluß daran bie älteften amerifanifchen, ägyptiihen und 
afrifanifden Skulpturen ein. Dan kann fie als die MWeiterentwidlung 
einer nod) älteren, ganz eigenartigen, auf Intuition umd einer ganz 
anderen Geiltes- und Geelenverfajlung als wir fie haben, aufgebaute 
Kunſt betrachten, die entihieden noch aufs allerinnigfte mit dem 
Magifhen und Dfkulten zufammenhängt. Es ift nit bloße 
Nederei oder Aberglaube, wenn diefen Plaititen, mögen es Fetiſche, 
Starabäen, Mumienſärge, Symbole, Dämonen- oder Götterdaritel- 
lungen oder Amulette fein, eine beftimmte, auch heute noch wirfjame 
offult-magifde Kraft innewohnt. Es handelt ſich da nicht um Mei 
nungen und Anſichten, fondern um unleugbare und hundertfach er⸗ 
wiejene Tatſachen. Solch ein Zauber, mag er aud von den Betern 
und Gläubigen ſelbſt juggerierter oder influenzierter Zauber fein, 
haftet mehr ober weniger auch heute noch den Bildern der Wall« 
fahrtsorte an. Das ift eine jehr interefjante Sache, die uns erſt heute 
nad) den Entdedungen Frenzolf Schmieds$) (Vielshofen, a.D., 
Bayern), Schappellers?) und Zeileis’ (Gallspady in Ober: 
öfterreich) verſtändlich werden. , 

Beltimmte Orte und beftimmte Perſonen Strahlen pezielle 
Strahlenarten aus, die mehr oder weniger heilend oder ſchädigend 
wirfen, die aber unter ſich dann wieder fpezielle Eigenſchaften und 
Wirkungen in optijcher, akuſtiſcher, chemifcher, elektriicher, magnetifcher, 
biologifher ujw. Richtung haben. Es ijt daher erflärlich, dab be⸗ 
ftimmte „heilige Bilder“ durch Die einer beitimmten Dertlichteit oder 
durch die der Perſon des Schöpfers oder der menſchlichen Umgebung der 
Bilder ausſtrömenden Strahlungen in beftimmter Richtung influen- 
ziert werden und diefe Strahlungen, durd; Willens- und Wunſchwir⸗ 
fung der Wallfahrer, Beter oder Gläubigen verſtärkt, wieder von ih 
ausitrömen laffen und „wunderbare Wirfungen hernorrufen. Wer ario- 
ſophiſchet Ajtrologe und Soziologe it, wird biefe Strahlungen nicht 
nur nicht leugnen, jondern fogar näher bejtimmen und determinieren 
fönnen 8). 

Bellmmte Plaftifen an Häufern, Gegenftänden, Gloden, Sätgen, 
Gebraudjsgegenftänden uſw. werben Heil, andere wieder Unheil 
bringen. An der magilden Wirkung iſt um fo weniger zu zweifeln, 
als mehr oder weniger jedem echten Kunſtwerkl — mag es [ih nun 
um Malerei, Poejie, Muſik handeln — ein folder magifder Zauber 
anhaftet, den man jet nur anders, und zwar „Genialität nennt. 
Denn Urjade und Wirkung der künſtleriſchen Genialität find mit 

5) Hier fei auf die Werte von Frobenius, Frenzolf Schmied, 
Wiela nd Ion aher er) hingewieſen. 

—— von Ing. 8. Gföllner ud Dr. Wetzel, Min 
hen, Herold-Berlag. 


%) Dal. „Oftara” Nr. 91: „Die Heiligen als Kultur- und raſſengeſchichtliche 
Hieroginnhen.” 
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ber niederen Vernunft allein nit hinreichend zu erklären. Genialität 
ift offulten Urjprungs und auch offult in ihren Wirkungen. 


Doch glaube ih, dab die magifche Wirkung auf materielle 
Dinge und für materielle Dinge am ftärfiten von Plaftiten ausgeht, 
eben weil fie ihrem Wejen nad) die materiellften Kunſtwerke find; und 
ſolch ‚ein magiſcher Zauber haftet beſonders ben atlantifhen und 
ben ihnen verwandten Skulpturen en, worunter die altägyptiſche 
Bildnerei an erfter Gtelle zu erwähnen iſt. 


Die Geſchichte und Entwidlung der altägyptiſchen und 
orientalijden Bildhauerei läßt fid nur dam erjafien und 
erllären, wenn man annimmt, daf höheres Rafientum und höhere 
Kultur von Welten her — von der prähiftoriihen Atlantis ber 
— über Weſtafrika und die Inſein des mittellänbifhen Meeres, 
zuerſt nad) Aegypten, Syrien und Phönizien kam, und zwar noch 
reichlich verſehen mit atlantifchen Erinnerungen. Diefe Bildhauerei 
trägt in den älteften Schichten in den megalithifchen Bauten und in 
ben ftilifierten altarijhen norbijchen Wallburgen, in den Pyramiden 
nod ben oftult-magifhen Charakter der atlantiſchen 
Kultur. Sie trägt aber begreifliherweife, und zwar gegen Oſten bin 
zunehmend, den präbijtorifh-primitiven Stildaratter, der 
lid) augenfällig in der Pyrami enform und der reichlichen, faft aus- 
Ihlieglihen Anwendung der Ritzzeichnungen und flachen Reliefs an 
ben Tempel oder Palajtwänden äußert. Die Pyramidenform Tlingt 
über bie meſopotamiſchen Stufen und Rampentürme in die indiſchen 
und dinefiihen Pagoden aus. Je mehr gegen Oſten, umſo primitiver, 
roher, geſchmadloſen, kindiſcher find die die Arditelturen begleitende 
Skulpturen, denn je mehr gegen Ojten, um fo mehr nimmt bie Zahl der 
Mongolen und Primitiven zır. 

Der primitiv-prähiftoriihen Periode folgt im atlantiſch⸗ orienta⸗ 
liſchen Kulturkreis eine Bluteperiode ber heroiſchen Bildnerei, 
die in Aegypten als Begleitkunſt einer gewaltigen Stein-Baukunft, in 
Mefopotamien als Begleitkunft einer ebenſo gewaltigen Ziegel-Bautunft 
auftritt und fid in ftreng ftilifierten, hieratiſch formooliendeten und 
monumentalen Reliefplajtifen und in einer reichen Ornamentalplaftit 
der Bauten manifeltiert. Die Kunſt dringt zu biefen Ländern und 
Bölfern zu Wafler vom Weiten her ein. Das Bindeglieb ijt die ganz 
eigenartige, gewaltige echt heroiſche Kunſt ber mykeniſch⸗ãginetiſchen 
Zultur, bie id für älter als die ägyptiſche, identiſch mit der alt« 
etrusliſch⸗ phöniziſchen Kultur und als den füdlihen Abkömmling der 
atlantiſchen Kultur halte. Die etrustifd«phönizifche Plaſtik trägt wie 
bie altägpptifche Plaftit einen ftark ausgeprägten magiſch⸗offulten 
Charakter. Diefe Bildnereien haben einen großen, einheitlihen Stil 
und ſtehen fünftlerifch Höher als die fpäteren Bildwerfe. 

Es entſpricht ganz meiner anthropologifchen Degenerations- 
theorie, wenn auch innerhalb eines jeden Kultur» und Böllerkreifes die 
älteren Kultur⸗ und Kunſtepochen, folange fie unter dem alleinigen 
Einfluß der beroiihen Raffe ftehen, vom äfthetifhen und ethiſchen 
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Standpuntt höherwertiger wird als in den ſpäteren Perioden ber 
Raffennermiihung. 

Eine befonders reizvolle Eigentümlifeit der heroiſchen Plaftit 
des orientalijchen Kulturkreiſes iſt die ftiloolle und Tonjequente Aus« 
bildung und Unordnung der (Bilder)ſchrift in Form von Flachreliefen 
zur Wanddeloration aber aud) zu magiſchen Zweden. 

Diefe heroide Plaftit [huf aud) die größten und ſtilvollſten Mo- 
numental-Bollplaftiten in den Sphinzen und Memnons-Statuen, die 
noch ſtark an die atlantiſch-megalithiſchen Koloffalftulpturen®) an- 
Tlingen und übrigens audy noch religiös-magifhen Zweden bienten. 

Im ägyptifh-orientalifhen Rultur- und Völlerkreis gelangten: bie 
mediterranen Raffenelemente zum Durchbruch und drängten die Bild⸗ 
hauerei in eine extrem deforative Richtung. , 

Die Bildhauerei dieſes Aulturfreijes verebbt und erjtarrt dann in 


einer mongoloid- und tſchandaliſchen Gtilperiobe, die über bie in⸗ 


diſche, arabiſche und türkiſche, chineſiſch-japaniſche Plaſtik bis in unſere 
a hine in dauerte. Schon allein die Bilderfeindlichleit des Islams 
läßt eben ben mächtig gewordenen Einfluß der mongoloiden Raſſen⸗ 
elemente erkennen. Scheußlichleiten, Fratzenbilder, Slilloſigkeiten, wie 
fie die perſiſche, indiſche, türkiſche und oſtafiatiſche Plaftit aufweilen, 
find die Zeichen der völligen Auflöfung und Impotenz biefes Kultur⸗ 
freifes durch tſchandaliſche Rafſenvermiſchung. Die Impotenz äußert 
fi) befonders dadurch, daß diefe Gejhmad und GStillofigfeit zu dem 
inbiſchen und chineſiſchen Tſchandalenfratzenſtil erſtarrte. 


) Zum Beiſpiel auch an bie atlantiſch (lemuriſchen) Roloffainlaftiten auf 


den Ojtermieln. 
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Dftaras Poft Nr. 94 (abgeihlofien 5. Ju 1931). 


Inhalt von „Dftara” Re, 94, „Halle und Bilbhauerel Il(raſſenanthropolo⸗ 
giſcher Teil): Allgemeines uno Grundſätzliches über die Bildhauerei, bie prähiſto⸗ 
riihe Puppenmaderei, natürlihe Modelle, die nachgebeſſert werben, die Ritzteich⸗ 
nungen als Yusgangspuntt der Neliefplaftit, Finger- und Schäbelform der ver- 
ſchiedenen Raſſen und Besiehungen zur Bildhauerei, bie raffengeleglihe Aufen 
anberfolge der fünf Stilperioden des primitiven, heroiichen, mediterranen, mongo- 
loiden und primitivtihandaliihen Stils im atlantiid-orientalifhen Kulturkreis. 
14 Abbildungen. Auf dem Umſchlag: Der „Herrgottuon Bentheim”, primitin-heroi- 
fhe Stulpiuer aus dem VIII.—IX. Jahrhundert. Neolithiicher, bronzegeitliher Krug. 
Trilith, ägnpitihes Kelhlapitäl, Wlachrelief von -Lulfor, indo-griehiihes Rapttäl, 
Tempel von Tanbihur, Molenae, Zeustemvel von Digmpia, Barthenonfries, 
Amazonenfries, Apoıyomenos, Trojanfäule, Mauioleum v. Halilarnab. 

Ariſche Naſſe — Chriſtliche Aultue — und Subenproblem. Bon. Egon 
van Wingahene, Rotterdam 1931. U. Bobung Berlag, Erfurt, Garlenftrake 38, 
Deutihes Reih. Preis 1 Reichsmarl. 

Nicht zulekt widmete der Verfaſſer biefes Werk feinen Freunden ber „Oftara”. 
Enrenpfliht jedes Dftaraleiers iſt, dieſes tapfere Wert, eines der notwendigiten 
der Iebtzeit, nicht einmal, fondern mehrma1s zu erwerben, es weiterzunerbreiten, 
überall in Wort und Schrift dafür einzutreten, im Interefle der Nettung und 
Erhaltung unferer Raſſe und Kultur. 

Diefes Wert #t der beite Aufruf zum panariſchen Befreiungs- 
Lampf. Wingbene reißt mit diefer Aufllärung die leßte Binde reitlos von den 
Augen der Arier und zuft zum Zufammenihluß aller Arier gegen 
das internationale Judentum. Scharf, klar und deutlich ftellt er die Diagnofe und 
zeigt mutig die Heilungsvorſchriften, gleih einem berufenen Arzte. Aus Liebe 
zu feinem ariiden Volke entlarot er bas Judentum, ben gefährlihiten Feind 
unferer Rafſe und Kultur und bemeilt die ethiſche Berehtigung dieſes 
Abwehrlampfes. Er jagt ganz richtig: Würden ariihe NRaffe und Kultur vom 
Judentum, diefem Fremdvolke, ungelhoren bleiben, nit begeifert, verfeucht, 
zerfeßt werben, würbe ihn die Judenfrage Talt laſſen. Er befämpft aud nicht ben 
einzelnen Juden, fonbern den ju diſchen Getft in unſerer Kultur, und baber 
freilich auch ben Träger diefes Geiltes, alfo das Judentum als Ganzes. 
Mag die jüdiihe Raſſe an fi fein, wie fie will, im Zufammentzeifen mit ben 
ariihen Voller wirkt ji das Gift diefer Raſſe verheerend aus. Mas uns hod 
und heilig, zieht fie in den Schmuß, und verherrliät, was unferen Abicheu ermedt. 
Sedem bewubten Arter aller Zeiten war der Jude widerlid, das heikt gegen 
fein innerftes Empfinden. Ih perjönlih ftehe auf dem Standpuntt, daß jebes 
Mittel aus Notwehr berestigt fit, die Entgiftung unſeres Boltslörpers 
von dieſem ſchmarotzenden Fremdlörper zu erreichen. Wiele ein Fremdvolk offen 
und ehrlih m unfer Land ein, würbe jeder Menich die Berehtigung des Ab- 
wehrlampfes erkennen. Biel mehr aber bedroht uns bas SJubentum, das heimlich, 
unter der falſchen Flagge harmlofer Ronfeflion, m alle ariſchen Voller eingebrungen, 
uns von innen aus zerießt, verfeucht, vergiftet, verſtlavt. In einer fo furdibaren 
Zeit, wo alle ariihen Bölter infolge des judiſchen Spitems in ſchwerſte Not ge 


im befondberen Wingahbene bier weil: VBerwirtlihung der 
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